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„Fair“ gehandelte Produkte sind zu einem
ubiquitären Phänomen des Konsumalltags
geworden. Die Branche vermeldet seit Jah-
ren neue Umsatzrekorde und veröffentlich-
te erst jüngst Bilanzen für das Jahr 2014 mit
Wachstumsraten von bis zu 25 Prozent. Ver-
bunden ist diese Entwicklung mit einer un-
gebrochenen medialen Aufmerksamkeit, in
der „Fair Trade“ als Symptom eines Wand-
lungsprozesses gedeutet wird, durch den mo-
ralisch aufgeladene Konsumhandlungen eine
immer größere Bedeutung für zeitgenössische
Lebensstile erhalten würden.

Es überrascht daher nicht, dass das The-
ma mittlerweile auch die Wissenschaft er-
reicht hat. Das gilt bislang jedoch vor al-
lem für die Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften, die den „fairen Handel“ einerseits
als ökonomisch relevantes Marktsegment ent-
deckt haben und ihn andererseits als Phä-
nomen gesellschaftlicher Veränderungen von
Moralvorstellungen, politischer Partizipation
und Konsumverhalten interpretieren. Die Ge-
schichtswissenschaft dagegen hat hierzu –
zumindest für die Bundesrepublik – bislang
keine empirisch fundierten Beiträge geleis-
tet.1 Ruben Quaas’ an der Universität Biele-
feld entstandene, von Angelika Epple betreu-
te Dissertation kann daher mit gutem Recht
als Pionierstudie bezeichnet werden, welche
die Geschichte des „fairen Handels“ zum ers-
ten Mal analytisch fundiert und quellennah
untersucht.

Der genuine Beitrag einer geschichtswis-
senschaftlichen Arbeit liegt dabei nicht so
sehr in einem ereignisgeschichtlichen Abriss
der Entstehung der „Fair-Trade-Bewegung“.
Hier bietet die Arbeit wenig Überraschendes,
das sich nicht auch in anderen Publikationen
finden würde. Interessanter ist stattdessen die
Frage, in welcher Weise es dem Autor ge-
lingt, diese Entwicklungen in spezifische ge-
sellschaftliche Kontexte und politisch-soziale
Entstehungsbedingungen einzuordnen. Exis-

tierende Darstellungen der Geschichte des
„fairen Handels“ stammen oftmals von frühe-
ren Protagonisten des Feldes oder aus Jubilä-
umsschriften wichtiger Institutionen; sie sind
daher häufig durch ein Narrativ kontinuier-
lichen Wachstums und eine logische Abfolge
institutioneller Lernprozesse gekennzeichnet.
Eine historische Analyse des Feldes wird sich
daran messen lassen müssen, ob es ihr gelingt,
sich von der Suggestionskraft solcher teleolo-
gischer Narrative zu lösen und die Geschichte
des „fairen Handels“ in die sozialen, kulturel-
len und ökonomischen Kontexte der Zeitge-
schichte einzufügen.

Quaas setzt hierzu kluge Schwerpunkte,
die er in der Einleitung klar benennt. Zum ei-
nen fokussiert er auf die Waren selbst als die
zentralen Bedeutungsträger des „fairen Han-
dels“. Unter Rekurs auf die Arbeiten des Eth-
nologen Arjun Appadurai betont er die kultu-
relle und kommunikative Dimension der Pro-
dukte, die ihren Sinn eben nicht allein aus ih-
rer materiellen Dimension erhielten, sondern
auf der Grundlage sozial konstruierter Bedeu-
tungszuschreibungen. Die Produkte des „fai-
ren Handels“ definiert er in diesem Sinne als
„globale Waren“ (S. 33).

Der zweite Schwerpunkt liegt auf den Ak-
teuren des „fairen Handels“. Quaas operiert
methodisch mit dem Begriff des „sozialen Fel-
des“ und wendet sich explizit gegen eine In-
terpretation des „fairen Handels“ als (sozia-
ler) Bewegung. Der Rekurs auf Pierre Bour-
dieu bietet hier in der Tat eine Reihe von Vor-
teilen: Quaas kann die feldinternen Macht-
und Deutungskonflikte herausarbeiten, die
für die Geschichte des „fairen Handels“ im-
mer wieder von zentraler Bedeutung waren.
Darüber hinaus lassen sich auf diese Weise
auch spätere Entwicklungen der Marktexpan-
sion analytisch fassen, die in Rekurs auf eine
politisch-soziale Bewegung kaum erklärt wer-
den könnten. Auf der anderen Seite besteht
jedoch die Gefahr, mit dem Feldbegriff die
zentrale Bedeutung individueller Akteure aus
dem Blick zu verlieren – und dies in einem Be-
reich, der in großem Maße durch die Aktivi-

1 Für das britische Fallbeispiel ist jüngst ebenfalls die ers-
te umfassende historische Studie zur Entstehung des
„fairen Handels“ erschienen: Matthew Anderson, A
History of Fair Trade in Contemporary Britain. From
Civil Society Campaigns to Corporate Compliance,
London 2015.
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täten (und Konflikte) charismatischer Einzel-
personen geprägt war. Es ist daher kein Nach-
teil, dass Bourdieus theoretisch-methodische
Anregungen im empirischen Teil eher prag-
matisch aufgegriffen werden.

Quaas stützt seine Analyse auf den „fair“
gehandelten Kaffee als exemplarischen Unter-
suchungsgegenstand. Diese Fokussierung auf
ein konkretes Produkt ist methodisch nach-
vollziehbar und gibt der Arbeit eine klare em-
pirische Substanz. Wie der Autor argumen-
tiert, ist das Beispiel des Kaffees besonders
aussagekräftig, weil es das mit Abstand wich-
tigste Produkt des „fairen Handels“ war, an
dem auch die meisten Innovationen des Fel-
des zuerst vollzogen wurden. In der Tat ist
Kaffee bis heute das ikonische Produkt des
gesamten „fairen Handels“, dem womöglich
nur der Jute-Beutel für einen gewissen Zeit-
raum symbolpolitische Konkurrenz machen
konnte. Es wäre allerdings spannend gewe-
sen, diese Tatsache selbst zu problematisie-
ren. Zu überlegen wäre dann, welche histo-
rischen Gründe dafür sorgten, dass andere
Konsumsegmente – etwa Kleidung, elektro-
nische Produkte oder Grundnahrungsmittel –
erst sehr viel später, in sehr viel geringerem
Maße oder sogar beinahe gar keinen Eingang
in den „fairen Handel“ gefunden haben. In
Fortsetzung von Appadurais Überlegungen
ließe sich dann vermuten, dass verschiede-
ne Produkte auch unterschiedliche Potenzia-
le der symbolisch-kulturellen Aufladung be-
sitzen.

Die Arbeit gliedert sich in vier Hauptka-
pitel. Nach dem ersten Teil zur Entstehungs-
geschichte des „fairen Handels“ sind es vor
allem die beiden folgenden Kapitel, die den
empirischen Kern und die stärksten Teile
des Buches bilden. In ihnen stellt Quaas zu-
nächst unterschiedliche Kaffeesorten vor, die
in den 1970er- und 1980er-Jahren im „fai-
ren Handel“ von Bedeutung waren: im ers-
ten Fall der so genannte Indio-Kaffee, der ab
1973 als erster „fairer“ Kaffee aus Guatema-
la importiert wurde, und im folgenden Ka-
pitel der aus Nicaragua importierte Kaffee,
der im Kontext der sandinistischen Revoluti-
on an der Wende zu den 1980er-Jahren zum
Symbolprodukt des nun so genannten „alter-
nativen Handels“ wurde. Beide Kapitel zei-
gen eindrucksvoll, wie fruchtbar die Fokus-

sierung auf konkrete Produkte sein kann. Sehr
deutlich lässt sich dabei erkennen, wie die-
se Produkte durch ihre sozialen Zuschreibun-
gen und symbolischen Inszenierungen über-
haupt erst als moralisch relevante Alltagsdin-
ge definiert wurden. Darüber hinaus lassen
sich anhand der unterschiedlichen Kaffeesor-
ten auch verschiedene Akteursgruppen dif-
ferenzieren und die Deutungskämpfe inner-
halb des „fairen Handels“ als sozialem Feld
nachvollziehen: Kauf und Konsum eines Kaf-
fees konnten demnach völlig unterschiedli-
che Bedeutungen erhalten, je nachdem, ob
man mit dem Indio-Kaffee der Fedecocagua-
Genossenschaft unabhängigen Kleinbauern
helfen oder mit dem Nicaragua-Kaffee die
sandinistische Revolution unterstützen woll-
te.

Das letzte Hauptkapitel betrachtet schließ-
lich jene Entwicklung, die die Geschichte des
„fairen Handels“ aktuell am stärksten prägt:
die Vergabe von Gütesiegeln und Zertifika-
ten sowie die hiermit verbundene Etablie-
rung des „fairen Handels“ im konventionel-
len Massenkonsum. Zeitlich endet die Arbeit
mit der Einführung des Trans-Fair-Siegels im
Jahr 1992, was für eine zeithistorische Arbeit
natürlich eine sofort nachvollziehbare Ent-
scheidung ist. Ob Quaas hiermit auch ein in-
haltliches Argument verbindet, bleibt eher of-
fen. Seine Interpretation des „fairen Handels“
als soziales Feld könnte jedoch die Deutung
nahelegen, dass mit der Integration in den
Massenkonsum dieses Feld seine Konsistenz
verliert oder zumindest nicht mehr als Ort der
Distinktionsbildung einer Alternativ- und Ge-
genkultur funktioniert.

Das Buch ist gleich aus mehreren Grün-
den ein großer Wurf. Es erschließt das The-
ma des „fairen Handels“ zum ersten Mal
empirisch substanziell für die Zeitgeschich-
te und demonstriert nebenbei, dass die Ge-
schichtswissenschaft eine produktive Rolle in
dem aktuell noch durch die Sozialwissen-
schaften dominierten Forschungsfeld spielen
kann. Die Arbeit beruht auf einer beeindru-
ckenden Quellenbasis, die neben Archivali-
en und veröffentlichten Dokumenten auch In-
terviews mit Akteuren aus Deutschland, den
Niederlanden und Lateinamerika integriert.
Nicht zuletzt ist die Dissertation in einem sehr
klaren und gut lesbaren Stil geschrieben, der

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



R. Quaas: Fair Trade 2015-3-140

hoffen lässt, dass sie auch außerhalb des aka-
demischen Feldes rezipiert wird.

Alle Erwartungen kann das Buch selbstver-
ständlich nicht erfüllen. Zwei Punkte seien
hierbei abschließend angeführt. Auffällig ist
einerseits, dass die Arbeit im Ganzen doch
eher einem nationalen Narrativ folgt. Zwar
wird insbesondere die Rolle niederländischer
Akteure für die Entstehungsgeschichte des
„fairen Handels“ betont und fundiert darge-
stellt. Das analytische Potenzial transnationa-
ler Fragestellungen wird jedoch selten frucht-
bar gemacht. Auf einer ersten Ebene ist das
nachvollziehbar: Quaas formuliert es als ei-
ne explizite Erkenntnis der Studie, dass sich
die Akteure des „fairen Handels“ trotz eini-
ger Austauschprozesse letztlich doch überra-
schend stark an nationalen Grenzen orientiert
hätten. In analytischer Perspektive wäre es
aber dennoch interessant gewesen, transna-
tional vergleichende Fragen stärker einzube-
ziehen – beispielsweise, indem man verglei-
chend nach der Bedeutung der Erinnerung an
den Nationalsozialismus in den Solidaritäts-
bewegungen der Bundesrepublik gefragt hät-
te oder aber den Unterschieden nachgegan-
gen wäre, die in den Niederlanden oder in
Großbritannien durch die politisch und kultu-
rell sehr viel präsentere koloniale Vergangen-
heit und die Prozesse der Dekolonisation ent-
standen.

Eine zweite Leerstelle sind die Konsumen-
ten, die innerhalb des Buches kaum in Er-
scheinung treten. Meist kommen diese zen-
tralen Akteure nur indirekt als Projektions-
und Imaginationsfläche vor. Dies korrespon-
diert selbstverständlich mit dem gesamten
Forschungsfeld der Konsumgeschichte, das
oftmals noch vor der methodologischen und
quellentechnischen Herausforderung steht,
die Konsumenten als Akteure stärker zu be-
rücksichtigen. Für nachfolgende Arbeiten wä-
re jedoch zu überlegen, ob nicht gerade das
Feld des „fairen Handels“ ein vielverspre-
chender Forschungsgegenstand ist, um die-
se Frage nach den Konsumenten, nach deren
Praktiken und Motiven analytisch innovativ
zu verfolgen.

Ruben Quaas’ sehr gewinnbringende Dis-
sertation lässt sich einem neuen Forschungs-
feld zurechnen, in dem jüngst begonnen wur-
de, die Verbindungen von Konsumhandlun-

gen und Moralvorstellungen zu erschließen.2

In einer größeren Perspektive lässt sich an-
hand des Buches daher fragen, inwiefern
der „faire Handel“ als Symptom neuer Mo-
ralvorstellungen verstanden werden kann,
die stärker als zuvor in persönliche Alltags-
und Konsumentscheidungen hineinwirkten.
In der Verbindung des „fairen Handels“ mit
einem breiteren Deutungswandel der Katego-
rien Konsum, Markt und Moral, der für die
Zeit ab den 1960er-Jahren bislang nur recht
pauschal unter Schlagwörtern wie „Werte-
wandel“, „Moralisierung der Märkte“ oder
„Kultureller Kapitalismus“ beschrieben wor-
den ist, liegt das größte Potenzial für zukünf-
tige Arbeiten, die an die vorliegende Studie
anknüpfen können.
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2 Vgl. zum Beispiel Alexander Sedlmaier, Consumption
and Violence. Radical Protest in Cold-War West Germa-
ny, Ann Arbor 2014.
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